
RICCAEDO MUTI
WECHSELBAD
DER EMOTIONEN
Die größten Erfolge
verbucht der italieni-
sche Dirigent Riccardo
Muti, von dem kürzlich
ein ganzes Plattenpaket
auf den Markt kam,
zweifellos mit seinen
Opernaufnahmen.
Umstrittener sind seine
sinfonischen Produktio-
nen, doch er eröffnet
„selbst im Mißlingen
noch Perspektiven"

Rainer Wagner

Natürlich ist er auch hierzulande
kein Unbekannter mehr, aber
welche erstaunliche Karriere der
39jährige Riccardo Muti derzeit
macht, das übersehen deutsche
Musikfreunde leicht. Zwar tanzt
Muti auf drei prominenten Hoch-
zeiten, doch die liegen alle außer-
halb der Landesgrenzen. Der Nea-
politaner ist seit 1973 - als Nach-
folger von Otto Klemperer - Chef-
dirigent des Philharmonia Orche-
stra London, ist dem Maggio
Musicale in Florenz eng verbun-
den und übernimmt in Kürze von
Eugene Ormandy den Posten des
Musikdirektors des Philadelphia
Orchestra, dessen Principal Guest
Conductor er bereits seit 1976 ist.

Er trat mehrfach in Salzburg auf
Bid war auch bei uns schon zu
hören. Anläßlich einer Tournee
des Philharmonia Orchestra über-
zeugte er in München so sehr,
daß ihn der lokale Musikpapst
Joachim Kaiser gleich für den
vakanten Posten des Kempe-
Nachfolgers bei den Münchner
Philharmonikern in die (wohl et-
was einseitige) Diskussion
brachte. Und bei der Münchner
„Aida"-Neuinszenierung machte
er zusammen mit dem Star-En-
semble wett, was die bloß dekora-
tive Inszenierung von Franco En-
riquez verdorben hatte. Da hieß
es in Kritiken lakonisch, die Auf-
führung sei ..musikalisch denn
auch grandios" und ein Kollege
jubelte, Muti zwinge „Bühne und
Orchester seinen Willen auf", er
habe „das innere Feuer, die Glut,
die Leidenschaft, das wahre italie-
nische Tempo".

Daß Riccardo Muti trotz allem
für deutsche Musikfreunde noch
immer im Schatten seines acht
Jahre älteren Landsmannes Clau-
dio Abbado steht, das soll sich
zumindest in Sachen Schallplat-
ten ändern: die EMI hat Muti of-
fenbar zum kommenden Schall-
plattenstar auserkoren. Die Fülle
der Einspielung wird durch die
Vielseitigkeit des Repertoires da-
bei fast noch übertroffen.

Machte er zunächst als Verdi-In-
terpret mit den Opern „Masken-
ball", ..Macbeth", „Nabucco"
und „Aida" von sich reden, so
reicht sein Platten-Repertoire
mittlerweile von Beethoven bis
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Strawinsky, von Mendelssohn bis
Tschaikowsky und Orff. Allein
die Schallplatten-Ernte der letz-
ten Monate macht klar, daß Muti
in jedem Falle für Spannung sor-
gen kann. Zwar ist - wie Spötter
meinen - die Qualitätsbandbreite
seiner Einspielungen fast so groß
wie die von Daniel Barenboim,
doch während dessen schlechte
Interpretationen immer auch et-
was langweilig sind, ist bei Muti
zumindest ein aufregendes Schei-
tern garantiert.

Zur Kategorie der interessant miß-
lungenen Ausdeutungen zählt
wohl vor allem die Londoner
Neuaufnahme des Verdi-Re-
quiems. Als wollte Muti alle
Vorurteile gegen die vermeint-
liche „Religioso-Oper" unterstrei-
chen, kostet er nun jeden Effekt
aus, serviert er eine Kette theatra-
lischer Aktionen, hetzt mit atemlo-
ser Bravour-Sucht durch das
„Dies irae" und läßt sich senti-
ment-freudig in langsame Passa-
gen hineinfallen. Temposchwan-
kungen innerhalb der extrem ge-
wählten Gangarten machen diese
Einspielung zu einem in jedem
Fall unberechenbaren Wechsel-
bad der Emotionen. Verblüffung
ist garantiert. Zwar musizieren
der Ambrosian Chorus und das
Philharmonia Orchestra gediegen
und reaktionsschnell, aber ihre
Leistung wird vom eher hallrei-
chen Klangbild nicht allzu vorteil-
haft präsentiert. Und das Solisten-
quartett ist so uneinheitlich wie
Mutis ganze Ausdeutung. Wäh-
rend Renata Scotto die Sopran-
partie sensibel angeht und Agnes
Baltsa zumindest solide singt,
macht es beim Tenor Veriano Lu-
chetti und beim Baß Jewgenij Ne-
sterenko eher die Masse als der
Stil.

Zu den problematischen Diskus-
Taten Mutis gehört auch seine
Aufnahme von Tschaikowskys
b-Moll-Klavierkonzert zusam-
men mit Andreij Gawrilow und
dem Philharmonia Orchestra.
Auch hier wird man den Ein-
druck nie ganz los, Muti bemühe
sich, auch um den Preis des Über-
zeichnens, dem vielstrapazierten
Opus neue Seiten abzugewinnen.

Atemlose Bravoursucht, extreme Temposchwankungen - wenn Riccardo Muti
scheitert, dann auf aufregende Weise

Unerhörte, bislang überhörte De-
tails gibt es - vor allem im Kopf-
satz und im Andantino semplice
- denn auch prompt zu entdek-
ken, doch geht auf dieser Exkur-
sion ins vermeintliche Neuland
der musikalisch-dramatische Zu-
sammenhang verloren. Erst im
Allegro con fuoco raffen sich
Muti und Gawrilow dann auf, ein
klareres Wort zur Sache zu sagen.
Das ist, zugegeben, teilweise auf-
regend und anregend, in der
Summe dann aber doch weit über-
zogen.

Dies überrascht eigentlich, weil
Muti in seinem fast abgeschlosse-
nen Zyklus der Tschaikowsky-Sin-
fonie bewiesen hat, daß er
durchaus Sinn für den Farben-
reichtum dieser Partituren hat,
daß er weiß, wie stark er die
Strukturen der Sinfonien belasten
kann. Auch seine zuletzt erschie-
nene Fortsetzung der Gesamtauf-
nahme (es fehlt jetzt nur noch die
„Pathetique", die im September
erscheinen soll), die f-Moll-Sinfo-
nie, weist ihn als eigengeprägten
Tschaikowsky-Interpreten aus,
der sich bemüht, einen Mittelweg
zwischen der stählernen Partitur-
Exegese eines Mrawinskij und
der überbordenden Theatralik
eines Rostropowitsch zu finden.
Der Kopfsatz hat Gewicht, ohne
zu sehr aufzutrumpfen, das An-
dantino wird schwermütig ausge-
sungen, das Scherzo ziemlich zu-
rückhaltend und das Finale mit
angemessenem Glanz serviert.

Als Muti vor vier Jahren in Mün-
chen ein Orchesterkonzert diri-
gierte, fragte Joachim Kaiser am
Ende seiner durchaus positiven
Kritik, ob Muti wohl auch die
„Sehnsucht von Schubert, Schu-
mann, Brahms" vermitteln
könne. Eine Antwort darauf kann
ihm eine LP geben, die Mendels-
sohns „Reformationssinfonie"
mit Schumanns „Frühlingssinfo-
nie" koppelt, beide gespielt vom
Philharmonia Orchestra London.
Mutis Sinn für fließende Bewe-
gung, für Dramatik und für inten-
sive Farben ermöglicht ihm hier
ein romantisches Nachempfin-
den, das durch seine direkt spür-
bare, aber nie aufdringliche Ge-
fühlsintensität überzeugend wirkt.

Insbesondere Schumanns B-Dur-
Sinfonie läßt Muti nie frisch-fröh-
lich dahinschmettern, sondern als
romantisches Glaubensbekennt-
nis ausmusizieren. Das Anfangs-
Andante ist deutlich vom „poco
maestoso" geprägt, das Allegro
molto vivace eilt nie übereifrig
davon. Schon fast zur schmerzvol-
len Elegie ausgeformt: das Lar-
ghetto - und auch das Scherzo
wird eher schwerblütig genom-
men.

Auch in Mendelssohns 5. Sinfo-
nie zeigt Muti Mut zum Aus-
druck, nicht nur im ausgesunge-
nen Andante. Daß diese Interpre-
tation nicht ganz die Überzeu-
gungskraft der Schumann-Sinfo-

nie erreicht, liegt sicher auch
daran, daß das Mendelssohn-
Opus zerrissener und uneinheitli-
cher ist - die Schumann-Sinfonie
aber verdient ihren Interpreta-
tions-„Stern". Im September faßt
die EMI die Muti-Interpretatio-
nen aller Schumann-Sinfonien zu
einer Kassette zusammen.

Rechtzeitig zum 85. Geburtstag
von Carl Orff brachte die EMI
auch eine Neuaufnahme der „Car-
mina Burana" heraus, ebenfalls
eine von Mutis Londoner Produk-
tionen, also mit dem London Phil-
harmonia Chorus and Orchestra,
mit dem Bariton Jonathan Sum-
mers, dem offenkundig unver-
wüstlichen John van Kesteren als
Tenor und Arleen Auger (So-
pran). Diese Einspielung setzt
schon in ihrem Klangbild, das die
Schlagwerk-Batterie deutlich her-
ausstellt, auf die Farbigkeit dieser
recht weltlichen Gesänge.

Spannung ist Mutis Devise, und
die bekommt diesem betont vita-
len Werk nicht schlecht. Nervig-
keit, Kontrastreichtum und Präzi-
sion des Orchesters und nicht zu-
letzt des Chores machen diese
Neueinspielung zu einer angemes-
senen Würdigung des Jubilars
Orff.

Aber Riccardo Muti produziert
für die EMI ja nicht nur am Sitz
der Firmenzentrale in London,
sondern auch in der Neuen Welt:
mit seinem künftigen Orchester
aus Philadelphia. Schwerpunkte
scheinen dort vorerst Beethoven
und Strawinsky zu sein. Nach
Beethovens Siebter erschien jetzt
die „Pastorale", nach der „Feuer-
vogel"-Suite (Fassung von 1919),
gekoppelt mit Mussorgskys „Bil-
dern einer Ausstellung", jetzt „Le
Sacre du Printemps". Und das al-
les unter dem schönen griffigen
Slogan „The new Philadelphia
Sound".

Dieser Stempel unterscheidet sich
von anderen Werbesprüchen
durch die Größe des Körnchens
Wahrheit, das in ihm steckt. Tat-
sächlich liegt bei diesen Aufnah-
men die Betonung auf dem
„Sound", und neu ist - im Gegen-
satz zu den Ergebnissen, die
Eugene Ormandy in den letzten

über vierzig Jahren dem Orche-
ster abrang - eine subjektivere
Einstellung. Auch bei Ormandy
dominierte kraftvolle Klangde-
monstration, die aber doch im-
mer relativ sachlich blieb. Muti
gestattet sich da schon mehr Ef-
fekte, mehr individuelles Ausko-
sten der Partitur.

Hatte schon Mutis Deutung von
Beethovens A-Dur-Sinfonie vor-
zugsweise als betont flächige
Demonstration von Klangwirkun-
gen und Orchesterbravour (in den
beiden rasant genommenen
Schlußsätzen) gewirkt, so gerät
ihm auch die „Pastorale" zwar
klangvoll, aber nicht übermäßig
eigengeprägt. So trifft wenigstens
hier der merkwürdige Satz, den
Mutis Plattenfirma anläßlich des
Erscheinens der Siebten formu-
lierte: hier habe Muti einer weite-
ren Aufnahme „sein etwas nüch-
ternes, aber sehr persönliches Si-
gnum aufgedrückt".

Eigenwilliger gibt sich Muti
schon in Sachen Strawinsky. Die
Koppelung der „Feuervogel"-
Suite (sehr perfekt gespielt, klar
ausgeformt und energisch) mit
den „Bildern einer Ausstellung"
(bisweilen Extreme bevorzugend,
als hingen in dieser Ausstellung
impressionistische neben bruitisti-
schen Bildern) hatte schon ange-
deutet, daß es Muti auch hier vor
allem um Spannung, um schwung-
volle Konzentration geht. Auch
„Le Sacre du Printemps" geht die-
sen Weg, den „Times"-Kritiker
Noel Goodwin anläßlich einer
Konzertaufführung dieses Opus
als „Middle-of-the-Road Ap-
proach" bezeichnete. Nur wirkt
auf einer Schallplatte eine solche
betont spannende Interpretation
letztlich doch weniger überzeu-
gend als bei der spontan wirken-
den Live-Aufführung. Zumal Mu-
tis doch recht eigenwillige, emo-
tionsstarke Art, zusätzliche Steige-
rungen aufzubauen, dem Werk
insgesamt eben doch weniger ge-
recht wird als eine mit wilder Ge-
radlinigkeit oder kühler Struktur-
betonung vorgenommene Inter-
pretation.

Wer den wahren Riccardo Muti
kennenlernen will, ist im Zweifels-

Riccardo Mutis
neue Platten
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Beethoven, Sinfonie Nr. 6
F-Dur op. 68 - Philadelphia
Orchestra
EMI IC 063-03 501 (1 S 30)

Mascagni, Cavalleria rusti-
cana; Leoncavallo, Der Ba-
jazzo - Montserrat Caballe,
Jose Carreras, Astrid Var-
nay, Matteo Manuguerra
u. a.; Philharmonia Orchestra
London
EMI IC 165-03 800/02 (3 S
30)

Mussorgsky, Bilder einer Aus-
stellung; Strawinsky, Der
Feuervogel - Philadelphia
Orchestra
EMI IC 065-03 430 (I S 30)

Orff, Carmina burana - Ar-
leen Auger, Jonathan Sum-
mers, John van Kesteren:
London Philharmonia Cho-
rus and Orchestra
EMI IC 065-03 578 (1 S 30)

Schumann, Sinfonie Nr. 1
B-Dur op. 38; Mendelssohn
Bartholdy, Sinfonie Nr. 5
D-Dur op. 107 - Philharmo-
nia Orchestra London
EMI IC 063-03 640 Q (1 S
30)

Strawinsky, Le sacre du prin-
temps - Philadelphia Orche-
stra
EMI IC 065-03 503 (1 S 30)

Tschaikowsky, Klavierkonzert
Nr. 1 b-Moll op. 23 - Andrej
Gawrilow, Philharmonia Or-
chestra London
EMI IC 065-03 693 (I S 30)

Tschaikowsky, Sinfonie Nr. 4
f-Moll op. 36 - Philharmonia
Orchestra London
EMI IC 063-03 763 Q (1 S
30)

Verdi, Requiem - Renata
Scotto, Agnes Baltsa, Veri-
ano Luchetti, Ewgeny Neste-
renko, Ambrosian Singers,
Philharmonia Orchestra Lon-
don
EMI IC 165-03 653/54 (2 S
30)
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fall mit dem Operndirigenten
doch besser bedient. Das gilt auch
für seine neueste Einspielung, die
Mascagnis „Cavalleria rusticana"
mit Leoncavallos „Bajazzo"
kombiniert (als nächstes folgen
Bellinis „Puritaner" im Septem-
ber). Und zumindest in Sachen
Orchesterpart kann diese Koppe-
lung in der Konkurrenz mit zwei
weiteren Neuaufnahmen gut be-
stehen: James Levine hat das Mas-
cagni-Opus mit dem National
Philharmonie Orchestra für die
RCA aufgenommen und für die

Decca bemüht sich dasselbe Or-
chester unter den Herren Gavaz-
zeni und Patane um Mascagni
und Leoncavallo.

Der detaillierte Vergleich der Sän-
gerleistungen würde hier zu weit
führen, doch Mut) beweist schlag-
kräftig, wie wichtig der Orchester-
part in diesen Opern sein kann -
und daß dann die hitzige, immer
präsente Art, instrumental dazwi-
schenzufahren, zu unterstreichen
und zu untermalen, auch sängeri-
sches Defizit auszugleichen ver-

mag. Man höre nur einmal, wie
Muti am Ende des Rache-Duetts
in der „Cavalleria" das Orchester
mit einem dramatischen Blitz-
schlag ausformulieren läßt, was
da an Tragik noch kommt. Und
für Mutis Geschick, mit der Mu-
sik zu atmen, mag stellvertretend
der Chor mit Trinklied in der elf-
ten Szene zeugen.

Jose Carreras meistert den Tur-
ridu durchaus überzeugend.
Nicht so kernig wie Domingo
(bei Levine) oder so kraftvoll klar

FonoForum: Sie sind dafür be-
kannt, daß Sie sich bei Opern
soweit wie möglich an die Ori-
ginalpartitur halten. Wozu
diese Akribie?
Muti: Ich verwende die authen-
tische Version nicht, weil ich
ein Pedant bin, sondern weil
ich davon überzeugt bin, daß
ein Dirigent den dramatischen
Ausdruck in den Noten finden
sollte, die der Komponist tat-
sächlich geschrieben hat.
Einige Beispiele: In Leoncaval-
los „Bajazzo", dessen Original-
partitur ich übrigens erst nach
langem Suchen in Washington
entdeckte, singt Tonio am
Ende des Bajazzo-Prologs auf
dem Wort „beginnen" üblicher-
weise einen hohen Ton. Der
aber ist von Leoncavallo nie
geschrieben worden.

Eine ähnliche Ungenauigkeit
findet sich in Bellinis „Purita-
nern": In der Arie des Arturo -
„A te, o cara" - wird gewöhn-
lich das hohe Cis bis zum
Schluß gehalten. Das ist zuge-
gebenermaßen sehr wirkungs-
voll, verzerrt aber die musikali-
sche Linie, l'in Geifer krtnuii'
eine Fermate ja mich in. In
ülu-r (irlttllu in die I (Inge -i.
lirn.

l ' o i u m : Mt< t>t I I ' i w ii .
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als man es gcwoltni '
Muti: . . . die mhn I . i>
aber dem dazugehouy >> .v«<K
Ist der Text „agitato", nuilJ e«

die Musik natürlich auch sein.
In der Juden-Szene des „Na-
bueco" wurde mir das zum Vor-
wurf gemacht. Dabei sind die
Juden im Tempel versammelt,
erwarten ohne Hoffnung auf
Rettung den Angriff Nabuccos
und seines Heeres auf ihren hei-
ligsten Altar. Kaum anzuneh-
men, daß sie dabei ruhig und
gelassen waren. Diese vom
Text vorgegebene Dramatik
versuchte ich in der Musik
auszudrücken. Und schließlich
wollte Verdi die Stelle „presto"
- wenn er das schreibt, meint
er das auch.
FonoForum: Sie übernehmen
nur ungern Opern, die von
einem anderen Dirigenten ein-
studiert wurden. Sind ihre Kol-
legen zu schlecht?
Muti: Natürlich nicht. Über-
nahmen lehne ich deshalb
meist ab, weil ich mich nicht
nur für das, was im Orchester-
graben passiert, verantwortlich
fühle, sondern auch für das
Bühnengeschehen. Ich muß
mich in das Werk hineinver-
setzt haben, um es mit (Ibcr/ni
KiHiK zu leiten Uiiimu und
Musik müssen /u < mrt liulieil
v n s i h n i f l / r n l> Ii l ' i n I t r l i i l l r n
I ' i . i l u - M i l . i l ' i . - . t I d e n

II - U ' i i i h l i i i ' i i I > t' It
>, t M n r i l 'I
. i , i 1
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RICCÄRDO
MUTI

„ICH BIN SOGAR
BEI DEN

BELEUCHTUNGS-
PROBEN DABEI"

,hfn*lk nl ntii ein Teil des Opern-
I 'i < it'cn/'anatiker Muti

-**

für ihre Karriere nützlich wa-
ren ?
Muti: Bei Aufnahmesitzungen
erkenne ich oft, daß Dinge,
von denen ich glaubte, sie
seien gut, im Abhörraum sehr
schlecht klingen können. Ich
erinnere mich da an die
„Aida", deren Triumphszene
wir ohne Unterbrechung durch-
laufen ließen. Ich war danach
völlig erschöpft, glaubte aber,
mein Bestes gegeben zu haben
und war überzeugt, daß es sehr
gut klingen würde. Um so
mehr war ich dann beim Abhö-
ren schockiert, das Ganze
klang tot und völlig spannungs-
los. Ich erkannte, daß ich nur
angespannt gewesen, das Er-
gebnis aber langweilig war. Ich
ging daraufhin mit einer sol-
chen Wut im Bauch erneut an
die Arbeit, daß ich nun jeden
ansteckte - und das Resultat
gab mir recht. Schallplatten
sind deshalb so wichtig für
mich, weil die Selbstkritik so-
fort einsetzen kann. Man kann
auf der Stelle überprüfen, ob
man vielleicht falsch phrasiert
hat. Und man kann es sofort
verbessern. Ich halte die Schall-
platte für einen wesentlichen
Faktor nicht nur der Karriere,
sondern auch und vor allem
meiner künstlerischen Entwick-
lung.

FonoForum: Dann werden Sie
wohl auch in Sachen Schall-
platte eine ganze Menge vorha-
ben.

Den größten
Teil des Jahres
verbringt der
italienische
Dirigent mit
seiner Frau im
kühlen Eng-
land - seit
1973 ist er
Chefdirigent
des Philharmo-
nia Orchestra
London

Muti: Wenn die Aufnahmen
der Tschaikowsky- und Men-
delssohn-Sinfonien komplett
sind, werde ich mit Prokofieff
beginnen. Mit dem Philharmo-
nia Orchestra London, dessen
Vielseitigkeit ich hoch zu schät-
zen weiß, würde ich gern auch
Werke von Berlioz, Mozart
und Schubert einspielen.

Auf dem Opernsektor ist für
dieses Jahr die Aufnahme der
„Traviata" geplant, die ich ne-
ben „Falstaff" für die schwer-
ste Verdi-Oper halte. Die Figur
der Violetta vereinigt drei ver-
schiedene Charaktere, was in
der Musik zum Ausdruck ge-
bracht werden muß: Einmal ist
sie die glänzende Kurtisane
der Gesellschaftsszene, zum
zweiten die Frau im wahren
Leben und als drittes die tragi-
sche Heldin. Was mich
darüber hinaus reizen würde,
wären Opern der Neapolitani-
schen Schule; beispielsweise
von Cimarosa, Paisiello, Pergo-
lesi oder Mercadante, von de-
nen ich unzählige Manuskripte
in einer Bücherei in Neapel ent-
deckte. Diese Komponisten
schüttelten die Opern nur so
aus dem Ärmel, wenn sie in
den Tavernen saßen und auf
das Meer in Richtung Capri
blickten. Einige davon sind
wahre Meisterwerke und sicher
eine Fundgrube für Musikfor-
scher. Ich glaube, das wäre ein
lohnendes, weil unverbrauch-
tes Repertoire.

wie Luciano Pavarotti (bei Gavaz-
zeni), sondern jugendlicher.
Schließlich ist Carreras - unab-
hängig vom unterschiedlichen
Stimmtypus - elf Jahre jünger als
Pavarotti, fünf Jahre jünger als
Domingo.

Zwar steht James Levine an Ner-
vigkeit Muti kaum nach, aber
ganz so entschlossen geht er denn
doch nicht zur Sache - und auch
klangtechnisch kann er sein Or-
chester nicht so effektvoll vorstel-
len wie Muti: Tribut auch an die
Entscheidung der RCA, imrfTer-
hin 70 Minuten Musik auf nur
zwei Plattenseiten zu servieren.
Nicht verschwiegen sei, daß Re-
nata Scotto als Santuzza (bei Le-
vine) doch wesentlich kultivierter
und geschmackvoller singt als die
nicht unproblematische Montser-
rat Caballe bei Muti. Dafür hat
Muti Frau Scotto dann als Nedda
zur Verfügung (die Konzerngren-
zen sind für Sängerstars längst
durchlässig - Frau Scotto singt ja
beispielsweise auch noch für die
CBS). Und sie läßt weitgehend
vergessen, daß nun wieder Jose
Carreras zwar einer der Spitzente-
nöre ist, aber für den Canio viel-
leicht doch (noch?) etwas zu
„klein"; ein Schuß mehr Helden-
tum stünde dem tragischen Hel-
den Bajazzo ja nicht schlecht.

Daß es in der Bewertung der ein-
zelnen Sänger Abstufungen gibt,
entspricht ja schließlich dem
Opernalltag und der Schallplat-
tenrealität (Traumbesetzung sind
da wie dort selten) - daß ein ex-
zellenter Dirigent viel retten
kann, allerdings auch.
In Sachen Opern kann man von
Muti schon heute viel erwarten,
in Sachen Orchestermusik kön-
nen Ausrutscher gelassen abge-
bucht werden, weil Muti nicht
nur spannend scheitern kann, son-
dern selbst im Mißlingen noch
Perspektiven eröffnet. Oder wie
ein Kritiker-Kollege vom engli-
schen „Guardian" es formulierte:
„Muti wird immer größer. Nicht
nur sein weltweites Ansehen
wächst, sondern auch seine musi-
kalische Einsicht."

Und das kann man gewiß nicht
von allen Dirigenten behaupten.•
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